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Es sind nicht nur die Chlorhühnchen…

Es sind nicht nur die 
Chlorhühnchen…
| Text von Simon Winter | Foto von Bündnis 90/ Die Grünen/ GAL Münster

Staaten wie der Sowjetunion wollten westli-
che Staaten mit derlei Regelungen ihre Unter-
nehmen vor willkürlichen Verstaatlichungen 
und Enteignungen schützen. Die Unterneh-
men waren nicht mehr von der eventuell poli-
tisch gelenkten Gerichtsbarkeit im Partnerland 
abhängig, sondern erhielten durch relativ unab-
hängige Schiedsgerichte Planungssicherheit.

Sowohl bei den USA, als auch bei den Mit-
gliedsstaaten der EU handelt es sich jedoch 
um demokratische Rechtsstaaten, die zudem 
miteinander befreundet sind. Es gibt keinen 
Anlass, neben den bislang schon bestehenden 
Klagemöglichkeiten zusätzlich noch jene zwei-
felhaften Schiedsgerichte zu installieren. Kon-
zerne können sich heute schon vor staatlichen 
Eingriffen schützen, indem sie zunächst kla-
gen, anschließend gegebenenfalls in Berufung 
gehen oder sich schon im Vorhinein gegen poli-
tische Risiken versichern lassen.

Durch die zusätzlich geplante Klagemög-
lichkeit vor Schiedsgerichten werden nicht nur 
bereits erkämpfte Standards gefährdet, sondern 
auch der Spielraum für zukünftige Entscheidun-
gen eingeschränkt. Im politischen Diskurs sähe 
man sich öfter mit dem erpresserischen Argu-
ment konfrontiert, dass man gewisse Standards 
nicht anheben/ einführen dürfe, weil man kost-
spielige Klagen zu fürchten habe. Der demokra-
tischen Beschlussfassung würde damit durch 

ein absolut undemokratisches Abkommen ein 
Riegel vorgeschoben.

Intransparente Verhandlungen

Leider erscheint die Kritik an TTIP gelegent-
lich etwas pauschal oder unscharf – und der 
eine oder die andere mag schon mit den Augen 
rollen, wenn mal wieder gegen Chlorhühnchen 
gewettert wird. Doch das liegt wiederum daran, 
dass die wesentlichen Verhandlungsdokumente 
der Öffentlichkeit vorenthalten werden. Nicht 
einmal Europaparlamentarier haben uneinge-
schränkte Einsicht in die Unterlagen. Insofern 
kann eine öffentliche Diskussion momentan nur 
an der Oberfläche verweilen – und muss umso 
intensiver die Einsicht in die diskutierten Ver-
handlungstexte fordern!

Unter diesen Vorzeichen ist ein Freihandels-
abkommen, das die Wirtschaftskraft insbeson-
dere der europäischen Länder lediglich margi-
nal stärkt, schlicht inakzeptabel. Die wirklichen 
Profiteure sitzen jenseits des Atlantiks – da sind 
sich alle Gutachten einig.

Die (mittlerweile ohnehin schon niedrigen) 
Zölle im Handel mit den USA kann man gerne 
abschaffen; jedoch sollte man dann auch ehr-
lich sein und sagen, dass die eigentlichen Profit-
potenziale in der Abschaffung von Verbraucher-
schutz- und Umweltstandards liegen und die 

eigentlichen Profiteure Monsanto, Halliburton 
& Co. heißen.

Frei handeln – TTIP stoppen!

Vor diesem Kontext ist auch der wachsen-
de Protest gegen TTIP einzuordnen. Das Kam-
pagnennetzwerk Campact etwa überreichte 
im April dem Präsidenten des Europäischen 
Parlaments, Martin Schulz, knapp 500.000 
Unterschriften von Menschen, die sich für die 
Einstellung der aktuellen Verhandlungen aus-
sprachen. Am Tag vor der Europawahl wur-
den deutschlandweit sechseinhalb Millionen 
Türhänger verteilt, die für Stimmen gegen TTIP 
warben. Demonstrationen in Brüssel und Ber-
lin, aber mittlerweile auch in der Region sind 
gut besucht.

Dennoch ist die Meinung der Parteien zum 
Abkommen mehrheitlich erschreckend unkri-
tisch: Von den bekannteren sprachen sich 
lediglich die Grünen, die Linken und die Pira-
ten gegen TTIP aus, während sowohl Sozialde-
mokraten als auch Union es unterstützten. Es 
wird Zeit, Druck auf die Europäische Kommis-
sion auszuüben, damit sie die Verhandlungen 
transparenter gestaltet; und es wird Zeit, Druck 
auf das Europäische Parlament auszuüben, 
damit es ein undemokratisches, unökologisches 
und intransparentes Abkommen ablehnt und es 
damit endlich stoppt. ■

Das geplante transatlantische Freihandels-
abkommen TTIP verursacht einen euro-

paweiten Proteststurm. Auch in Münster mobi-
lisierten die Gegner im Vorfeld der Europawahl 
knapp 250 Demonstranten. Doch stellt sich die 
Frage: Welche Argumente bringen sie vor?

Beginnen wir ganz von vorne: Freihandel for-
dert die Abschaffung von Handelshemmnissen 
auf internationalen Märkten. Handelshemmnis-
se unterteilt man in aller Regel in tarifäre und 
nichttarifäre Barrieren: Erstere diskriminieren 
ausländische Produzenten gegenüber inländi-
schen, indem beispielsweise der Preis der von 
ihnen angebotenen Waren durch Zölle in die 
Höhe getrieben wird. Letztere umfassen etwa 
Importquoten (Mengenbeschränkungen für die 
Gütereinfuhr), aber auch gewisse politisch fest-
gelegte Vorschriften und Standards. Ein Staat, 
der seinen Außenhandel politisch lenken möch-
te, bedient sich verschiedener Instrumente, um 
in den Markt einzugreifen – er handelt protek-
tionistisch, oft unter dem Vorwand, den eigenen 
Markt zu schützen.

Freihandel ist grundsätzlich eine sehr gute 
Idee: Er verhindert, dass grenzüberschreitende 
Geschäfte, die unter Umständen sowohl für die 
Käufer, als auch für die Verkäufer von Vorteil 
sind, nur deshalb nicht zustande kommen, weil 
es einem der beteiligten Staaten gerade nunmal 
nicht passt. Der (Welt-)Gesellschaft entsteht ein 

Wohlfahrtsverlust durch die politische Regulie-
rung des Außenhandels, dessen Notwendigkeit 
und wohlfahrtssteigernde Wirkung von zahlrei-
chen Theoretikern seit dem ausgehenden 18. 
Jahrhundert ausführlich dargelegt wurden.

„Was habt ihr denn gegen Freihandel?“
Dieser berechtigten Frage müssen sich die 

Gegner von Freihandelsabkommen stellen und 
eine plausible Antwort finden, um im demokra-
tischen Diskurs ihre Meinung durchsetzen zu 
können. Im Falle des transatlantischen Freihan-
delsabkommens ist ein genauerer Blick nötig, 
um die Argumente der Kritiker nachvollziehen 
zu können. Es geht dabei nicht nur um ökono-
mische, sondern auch um politische, ökologi-
sche und soziale Argumente.

TTIP (Transatlantic Trade and Investment Part-
nership) ist ein seit Juli 2013 in Verhandlung 
befindliches Abkommen zwischen den USA 
und der EU, das in den Mitgliedsstaaten mittels 
der Abschaffung von Zöllen und diverser nicht-
tarifärer Handelshemmnisse sowohl die Arbeits-
losigkeit senken, als auch das Wirtschaftswachs-
tum steigern möchte. Das klingt gut, aber wie so 
oft steckt der Teufel im Detail!

Was sind denn nun die besagten nicht-
tarifären Handelshemmnisse, die in den von 
der Europäischen Kommission in Auftrag gege-
benen Gutachten oft mit der Abkürzung „NTB“ 

(non-tariff barriers) sprachlich marginalisiert 
werden? Hinter dieser unverdächtig erschei-
nenden Formulierung verstecken sich nicht nur 
irgendwelche willkürlich erlassenen Gurkenver-
ordnungen regulierungswütiger Politiker, son-
dern auch wesentliche Verbraucherschutz-, Sozi-
al- und Umweltstandards, die in der jeweiligen 
Bevölkerung Rückhalt genießen und auf demo-
kratischem Wege zur Norm erklärt wurden. Die 
Kennzeichnungspflicht für gentechnisch verän-
derte Lebensmittel fällt genauso darunter wie 
die kritische Umweltfolgenabschätzung beim 
Fracking.

Methoden von gestern: Investorenschutz 
und Schiedsgerichte

Die hinter verschlossenen Türen geführten 
Verhandlungen für das TTIP sehen sogenannte 
Schiedsgerichte vor, vor denen Konzerne Staa-
ten wegen ihrer regulierungsbedingt entgange-
nen Gewinne verklagen können. Wohlgemerkt: 
Andersherum soll das nicht möglich sein. Diese 
Schiedsgerichte bestehen oft aus wenigen spe-
zialisierten Anwälten, tagen unter Ausschluss 
der Öffentlichkeit und sind extrem intransparent. 
Es gibt keine Berufungsinstanz.

Eine solche Vorgehensweise firmiert 
unter dem Titel Investorenschutz und kommt 
ursprünglich aus ganz anderen Kontexten: Ins-
besondere in Abkommen mit sozialistischen 

Simon Winter, 24, studiert Volkswirt-
schaftslehre im Master an der WWU Münster 
und ist seit 2009 Mitglied bei Bündnis 90/
Die Grünen und der Grünen Jugend. Seit 
2011 engagiert er sich beim Kaktus – Grüne 
Jugend Münster, seit Jahresbeginn schwer-
punktmäßig gegen TTIP.
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Plädoyer für eine autofreie Innenstadt 

Infos zur Sozialbeitragserhöhung
| Text und Foto von Jonas Höltig (Vorsitzender des Verwaltungsrats des Studentenwerks Münster)

vielleicht habt ihr es schon mitbekommen: Der 
Sozialbeitrag für das Studentenwerk Münster 
wird um 12 Euro erhöht, von zurzeit 73,44 Euro 
auf 85,44 Euro - das sind immerhin 16 %. Für 
uns Studierende bedeutet das: Der Semesterbei-
trag, den wir jedes Semester zahlen, wird sich ab 
nächstem Wintersemester erhöhen.

Diese Entscheidung wurde vom Verwaltungs-
rat, dem Aufsichtsgremium des Studentenwerks, 
getroffen. In diesem sitzen auch drei studenti-
sche Vertreter, die von den Studierendenparla-
menten der Uni und der FH entsandt sind. Auch 
wir Studis haben einstimmig bei einer Enthal-
tung für diese Beitragserhöhung gestimmt. Als 
Vorsitzender des Verwaltungsrats und eines der 
studentischen Mitglieder der Uni Münster möch-
te ich euch die Gründe für unsere Entscheidung 
darlegen:

Hauptgrund hierfür ist der massive Rückgang 
der Liquiditätsreserve des Studentenwerks – 
also des tatsächlich verfügbaren Geldes. Dies 
resultiert vor allem aus den Investitionen in die 
Wohnheime des Studentenwerks, insbesondere 
aus dem Abriss und Neubau der Studierenden-
wohnheime Horstmarer Landweg und Boese-
lagerstraße. 65 Millionen Euro kosteten allein 
diese Maßnahmen; und da sich öffentliche 
Stellen mehr und mehr aus dem sozialen Woh-
nungsbau zurückgezogen haben, mussten diese 
Projekte komplett aus eigenen Mitteln des Stu-
dentenwerks bzw. Krediten finanziert werden. 

Die gute Nachricht vorweg: Die Baukosten 
liegen sogar leicht unter den ursprünglich veran-
schlagten Kosten – bei öffentlichen Bauprojekten 
leider keine Selbstverständlichkeit. Nichtsdesto-
trotz sind die Liquiditätsreserven aufgrund der 
Neubauten weitgehend aufgebraucht; zudem 
belastet allein die Kredittilgung das Ergebnis des 
Studentenwerks mit deutlich über einer Million 
Euro jährlich.

Hinzu kommt, dass die Kosten für Energie und 
Personal in den letzten Jahren überdurchschnitt-

lich stark gestiegen sind. Die letzte Beitragser-
höhung liegt dagegen viereinhalb Jahre zurück; 
und mit demnächst 85,44 Euro wird der Sozial-
beitrag nur leicht über dem Landesdurchschnitt 
von gut 80 Euro liegen.

Leicht gefallen ist uns diese Entscheidung 
nicht. Wir wissen auch, dass die Münsteraner 
Mietpreise in der letzten Zeit unglaublich stark 
gestiegen sind, dass das BAföG seit 2010 nicht 
mehr erhöht wurde und dass das allgemeine 
Preisniveau steigt und steigt. Auch denken wir, 
dass es in Zeiten sprudelnder Steuereinnahmen 
nicht die Aufgabe von Studierenden sein sollte, 
die Mittel für den sozialen Wohnungsbau aufzu-
bringen und die steigenden Personal- und Ener-
giekosten zu kompensieren. 

Leider sind die Zuschüsse des Landes NRW 
an das Studentenwerk in den letzten Jahren 
jedoch in Anbetracht der Inflation real gesunken 
und machen mittlerweile nur noch circa 10 % 
aller Einnahmen aus; für die Wohnheimprojekte 

wurden erst recht keine Zuschüsse zur Verfügung 
gestellt. Diese Lücke muss nun das Studenten-
werk Münster schließen.

Wir sind der festen Überzeugung, dass das 
Studentenwerk eine unerlässliche soziale Funkti-
on für die Münsteraner Studis hat: Es ermöglicht 
vielen erst ein Studium, es hat einen dämpfen-
den Einfluss auf die Münsteraner Wohnungs-
preise und bietet Leistungen gerade für die an, 
die besonders auf Hilfe angewiesen sind, z. B. 
internationale Studierende und Studis mit Kind. 
Ohne eine Erhöhung des Sozialbeitrags wären 
die Preise in den Mensen und Wohnheimen stark 
gestiegen; notwendige Investitionen hätten auf-
geschoben werden müssen; aufgrund der über 
die Jahre stark gesunkenen liquiden Mittel hätte 
sich die finanzielle Lage des Studentenwerkes in 
der nahen Zukunft dennoch existenzbedrohend 
dargestellt. Das konnten wir auch nicht verant-
worten.

Nichtsdestotrotz haben wir natürlich auch dar-
auf gedrängt, interne Abläufe im Studentenwerk 
zu optimieren. Im vergangenen Jahr wurde hier 
auch schon einiges erreicht: So wurden u.a. die 
Kapazitäten der Aasee-Mensa durch die Öffnung 
des Obergeschosses erweitert, an bestimmten 
Stellen wurde Personal eingespart, defizitäre 
Einrichtungen wie das Catering und das Bistro 
Technologiehof wurden bzw. werden zeitnah 
geschlossen. Insbesondere die Eigenbetriebe 
des Studentenwerks, die nicht den Studierenden 
zugutekommen und ursprünglich mit der Zielset-
zung errichtet wurden, Einnahmen zu generieren 
und die Sozialbeiträge möglichst stabil zu halten, 
gehören aber auf den Prüfstand. Wir haben die 
Geschäftsführung im Zuge der Beitragserhöhung 
deshalb auch damit beauftragt, neue Lösungen 
für diese Einrichtungen zu finden.

Ich hoffe, dass ihr für diese Sozialbeitragser-
höhung, die bereits vor über einem Jahr von der 
Geschäftsführung des Studentenwerks bean-
tragt wurde, von uns aber bis jetzt vertagt wurde, 
Verständnis habt. Rückfragen, die noch beste-
hen, beantworte ich selbstverständlich gerne! ■

Liebe Studis,

Infos zur Sozialbeitragserhöhung

Kontaktdaten: 
•	 jonas.hoeltig@uni-muenster.de
•	 0157-71465802

Im März dieses Jahres verfasste der AStA-Vorsitzende Fried-
rich Bach einen offenen Brief an die Rektorin der WWU, 

Prof. Ursula Nelles. Friedrich Bach, der sich schon seit mehre-
ren Jahren für Verbesserungen in der Lehre einsetzt, beklagt 
darin zahlreiche Missstände, die er in der Lehre der Uni sieht. 
Er wurde kürzlich bei der Vorstellung des neuen AStA beim 
Rektorat überreicht und vorgelesen. Zuvor war der Brief auch 
Gegenstand einer nicht-öffentlichen Sitzung des Studierenden-
parlaments (StuPa) und in Sitzungen der Fachschaftenkonfe-
renz (FK) sowie der Fachschaften. Diese Institutionen sowie der 
AStA stellten sich mehrheitlich hinter den Brief und werden 
als Unterstützer neben dem Absender Friedrich Bach genannt. 

Wie Bach nun mitteilte, wolle er von einer Veröffentlichung 
des Briefes Abstand nehmen. Er ließ durchblicken, dass diese 
Entscheidung auf einer persönlichen Absprache zwischen ihm 
und dem Rektorat beruhe. Auf Anfrage des Semesterspiegel 
erklärte er, dass man nicht sagen könne, „dass überhaupt 
intendiert war, den Brief zu veröffentlichen.“ Diese Intranspa-
renz steht natürlich der Bezeichnung „offener Brief“, als der 
dem StuPa und FK vorgelegt wurde, entgegen.

Der Brief liegt der Redaktion vor. Er kritisiert das Rektorat in 
zum Teil sehr harschem Ton. So ist etwa die Rede von „uner-
träglichen“ Gesprächen, „inadäquat aufwendigen“ Prozessen 
sowie „nicht hinnehmbarem“ und „inakzeptablem“ Verhalten 
des Rektorats. Konkret wird insbesondere der „Regulierungs-
wahn“ in der Lehre angeprangert. Als Beispiel werden die 
Zulassungsordnungen im Master of Education genannt:

Eine Zulassungsordnung, welche auch die Bil-
dungswissenschaften umfasst, ist unnötig und 
regelt zu viel. Studierende können nach drei Jah-
ren Studium nicht einfach eine Zulassungsordnung 
vorgesetzt bekommen, die auch bei den Bildungs-
wissenschaften Zulassungshürden vorsieht. Diese 
Spielregeln waren den Studierenden bei Einschrei-
bung in den Bachelor nicht bewusst.

Im Zusammenhang mit dem elektronischen Anmeldesystem 
QISPOS wird von einem „Geist des Misstrauens gegenüber den 
eigenen Studierenden und auch den Lehrenden“ gesprochen. 
Die Rede ist von „Regulierungswut“ und „ewig gleichen juris-
tischen Totschlagargumenten“. Dies stehe im Zusammenhang 
mit der Abnahme von Selbstständigkeit, kritischem Denken 
und Verantwortungsbewusstsein von Studierenden.

Der Brief setzt sich für Flexibilität im Bachelor/ Master-Sys-
tem ein. Kritisiert wird etwa die Abschaffung von sogenann-
ten Zusatzmodulen im vergangenen Jahr. Diese Zusatzmodu-
le erlaubten in einigen Studiengängen das vorzeitige Ablegen 
von Master-Leistungen bereits während des Bachelors. Inten-
tion dieser Regelung war, zeitliche Verzögerungen im Studien-
verlauf etwa durch Auslandsaufenthalte zu minimieren. Das 
Rektorat verbot die in zahlreichen Prüfungsordnungen veran-
kerten Module:

Auch bei der im vergangenen Herbst geführten 
Diskussion über flexible Studienverläufe mithilfe 
von Zusatzmodulen konnten wir nur einen Auf-
schub einer vollkommen an den Gremien vorbei 
erzielten Entscheidung des Rektorats erzwingen. 
Inzwischen haben die Gespräche wieder einen 
Weg eingeschlagen, der für uns unerträglich ist. 
Ist das Rektorat wirklich gewillt, Auslandssemester 
und andere individuelle Studienverläufe durch ein 
enges Regelkorsett nahezu zu unterbinden? 

Der Brief hat offenbar bereits Wirkung beim Rektorat 
gezeigt. Prof. Nelles habe sich verständnisvoll gezeigt. Friedrich 
Bach erklärte dazu: „Das Rektorat hat mir zugesagt, die aufge-
zeigten Probleme intern zu besprechen und danach noch mal 
auf die Studierendenschaft zur Beratung zuzugehen.“ Konkre-
te Reaktionen auf die Forderungen und Verbesserungen der 
aufgezeigten Missstände bleiben abzuwarten:

Wir möchten Sie hiermit eindringlich dazu auf-
fordern, die oben geschilderten, tatsächlichen Pro-
bleme der Studierenden in ihrem Studienalltag 
anzugehen und insbesondere die Entscheidungs-
kompetenz aufseiten der Fachbereiche nicht wei-
ter auszuhöhlen. Wir fordern von der Universität 
eine akzeptable Prüfungsverwaltung, die Aufrecht-
erhaltung von Flexibilität im Bachelor/Master-Sys-
tem, endlich moderne Lehrkonzepte (z. B. e-Lear-
ning) umzusetzen und die kritische Auseinander-
setzung mit Regulierungen, wie bei der M. Ed. 
Zulassungsordnung. Hochachtungsvoll müssen wir 
auch feststellen, dass sich die Universität in vielen 
Bereichen exzellent aufgestellt und moderne Kon-
zepte erarbeitet hat. Nur im Bereich Lehre ist keine 
zukunftsweisende Strategie zu erkennen. ■

Ein offener Brief, der keiner ist
| Text von Kevin Helfer
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Es sind nicht nur die Chlorhühnchen…

„Verbrennungen“
Letzte Inszenierung im „alten“ Theaterlabor
| Text von Katharina Kück | Foto von Luna Schneider

„Verbrennungen“ von Wajdi  Moua-
wad – ein zum Nachdenken anre-

gendes Theaterstück krönte den Abschluss 
zur Schließung des Theaterlabors mit vier 
schon im Voraus fast komplett ausgebuch-
ten Vorstellungen (14.5.-17.5), welche unse-
re Redakteurin Jasmin Prüßmeier fesselnd 
und berührend in Szene setzte. Ein Familien-
drama im Nahost-Konflikt sorgte für große 
Spannungen im dafür durchaus passenden, 
gedrungenen Theaterraum. 

Die Geschichte zeigt die Zwillinge Jean-
ne (Hannah Cornelsen) und Simon Marwan 
(Nima Bazrafkan) auf der zunächst unfrei-
willigen Suche nach ihren Wurzeln. Deren 
verstorbene Mutter Nawal, hervorragend 
gespielt von Laura Becker, sowohl überzeu-
gend als verliebte Jugendliche als auch als 
ältere Dame, ganz ohne aufwendiges „Fal-
tenmakeup“, verbrachte die letzten Jahre 
ihres Lebens in undurchdringlichem Schwei-
gen. Mit ihrem Testament gibt sie ihnen die 
Aufgabe, zwei Briefe zu übermitteln:  einen 
an deren tot geglaubten Vater, den anderen 
an einen bislang unbekannten Bruder. Die 
Suche nach den eigenen Wurzeln führt ihre 
Kinder in die kollektive Tragödie des Krieges 
zurück und sie erfahren erschreckend, ver-
störend die eigene Familiengeschichte. Das 
Vermächtnis ihrer Mutter ist im Angesicht 
des Grauens und der Schuld noch immer zu 
vergeben. 

Eröffnet und fortlaufend untermalt wurde 
die Szenerie mit klangvoller, persischer Live-
Musik des Ensemblemitgliedes Berus Tor-
kashvand Nezhad, der zudem den verlore-
nen Sohn und Vergewaltigter spielte. Das 
exzellente und gut eingesetzte Zusammen-
spiel von Musik und Sprache unterstützte 
an den richtigen Stellen die Szenen. Dadurch 
schafften Torkashvand Nezhad und Jasmin 

Prüßmeier eine stimmungsvolle Dynamik, die 
sich kontinuierlich durchsetze. Selbst spielte 
sie überzeugend die nach Taten strebende 
Sawda, die ihre Freundin Nawal durch die 
Wirren des Krieges begleitet. Die Geschwis-
ter Jeanne und Simon erhalten Unterstüt-
zung von Notar und Freund Hermile Lebel 
(erfrischend: Stefan Zorn) und Antoine, dem 
ehemaligen Krankenpfleger (Jörn Knost) 
ihrer Mutter. Pjer Biederstedt ist,  wie auch 
Knost, in mehreren Rollen zu sehen, unter 
anderem spielt er den jungen Vater und 
einen brutalen Soldaten auf erschütternde 
Weise. Das gut zweistündige Stück fesselte 
bis zum bitteren Ende mit der geheimnisvol-
len Entdeckung des Geschwisterpaares. 

Viele Theaterbesucher erlebten die über-
zeugende Ensembleleistung als eine emotio-
nale und wirkungsvolle Inszenierung, dieses 
ist dem authentischen Spiel der Darsteller 
und der guten inszenatorischen Arbeit von 

Jasmin Prüßmeier zu verdanken. Sie zeigt 
eindringlich, dass ein Krieg mit dem Nieder-
legen der Waffen noch lange nicht vorbei 
ist. Das Stück ist hochaktuell und mit ihrer 
intensiven Inszenierung fordert die Regisseu-
rin dazu auf, den Menschen, die zu uns geflo-
hen sind, unbedingt Gehör zu schenken und 
sich für ihre Geschichten zu interessieren.  

So verabschiedete sich das sehr gute 
Ensemble mit einem langen, hochverdienten 
Schlussapplaus aus den Räumlichkeiten des 
Theaterlabors. Dieses gab vielen engagier-
ten Studierenden die Möglichkeit zum Spie-
len und einige eigene erste Inszenierungen 
umzusetzen. Es ist sehr bedauerlich, dass die 
WWU dafür keine Kapazität mehr hat und 
es nun die zentral gelegene Bühne verlassen 
wird. Das Ensemble des Theaterlabors findet 
im Kulturbahnhof Hiltrup ab dem 1. Oktober 
seine neue Heimat. ■

„Verbrennungen“ von Wajdi Mouawad

„Verbrennungen“ Letzte Inszenierung im „alten“ Theaterlabor

Eine Idee macht die Runde. Die Idee der 
autofreien Innenstadt. Zahlreiche Um-

weltverbände in Münster würden gerne so-
fort den Schalter umlegen und „Ja!“ sagen 
zu einem Auto beruhigten Innenstadtkern. 
Denn Auto-freundliche Politik ist Politik von 
gestern: schmutzig, familienfeindlich, platz- 
und ressourcenverschwendend.

 
Münster ist mittlerweile alles andere als 

ein verkehrspolitisches Vorbild. Das gehört 
schon längst der Vergangenheit an. Ent-
weder Fahrrad und öffentlicher Nahver-
kehr oder Autofreundin; Münster sollte sich 
endlich mal entscheiden. Die Vorteile einer 
autofreien Innenstadt liegen auf der Hand. 
Denn die Politik des Autos führt zu verstopf-
ten Straßen, engen Gassen, holprigen Pflas-
tern, zu hohem Unfallrisiko, schlechter Luft 
und mangelnden Stellplätzen für andere 
Verkehrsteilnehmerinnen und Verkehrsteil-
nehmer. Schluss mit dem Autoparkhausbau 
und niedrigen Parkplatzgebühren! Autos 
sind, wie es Hermann Knoflacher einmal 
treffend formulierte, keine Fahrzeuge, son-

dern Stehzeuge. Wie viel Platz würde frei, 
könnte man Fahrräder in den Parkhäusern 
abstellen, die bisher Autos vorbehalten 
sind? Wie viele Unfälle würden vermieden, 
verfolgte Münster eine fahrradfreundliche 
Politik? Antwort: eine Menge! 2012 waren 
es fast 10.000 Unfälle mit 1.400 Verletzten. 
Fast die Hälfte der Verletzten sind Radfahre-
rInnen. Sie sind jedoch nur an zehn Prozent 
der Unfälle beteiligt. 

Das Problem der Lärmbelästigung wäre 
langfristig gelöst - mehr als 13.000 Münste-
ranerInnen leiden laut einer Untersuchung 
der Innungskrankenkasse Tag und Nacht 
unter Straßenlärm. Tausende Münsterane-
rinnen und Münsteraner hätten durch die 
Lärmreduktion ein niedrigeres Herzinfarkt- 
und Schlafstörungsrisiko. Und ganz neben-
bei wäre das Feinstaubproblem Geschichte.

Auch der Umwelt wäre gedient. Tausen-
de von Pendlerinnen und Pendlern wären 
gezwungen, auf andere, nachhaltige Ver-
kehrsmittel umzusteigen. Das Gerangel an 

der Promenade wäre auch endlich vorbei, 
Kinder könnten wieder gefahrlos auf der 
Straße spielen und neue Begegnungsräu-
me würden geschaffen. Die Verschwendung 
öffentlichen Raumes durch die Parkplatzok-
kupation könnte schnell beendet werden, 
wenn Parkmöglichkeiten abgebaut und 
Fahrradwege sowie der Nahverkehr attrak-
tiver gestaltet werden würden. Selbst die 
Geschäftsleute würden von einer autofreien 
Innenstadt profitieren, weil sich die Men-
schen länger in der Innenstadt aufhalten 
und mehr Geld ausgeben würden.

 
Warum sollte in Münster nicht planbar 

sein, was Kopenhagen, Bologna, Lübeck 
und Nürnberg bereits umgesetzt haben? 
In einer Stadt, in der die Grünen mehr als 
20 Prozent der Stimmen holen, sich 60.000 
Studierende aufhalten, zahlreiche Familien 
mit Kindern leben und es bereits eine auto-
freie Siedlung mit Modellcharakter gibt, ist 
eine autofreie Innenstadt möglich. Es ist an 
Zeit, den Schalter umzulegen. ■

Plädoyer für eine autofreie Innenstadt 
| Text von Jörg Rostek

Für ein Wochenende wird der Mai-
kotten in eine große Spielwiese vol-

ler Spiel, Spannung und elektronischer 
Musik verwandelt. 14 Bands, zehn DJs, 
Feuerspucker, Dosenwerfen, Clowns und 
Seifenblasen erwarten euch am 1. und 
2. August unter freiem Himmel. Ein Tag-
traum!

Bis die Sonne untergeht, gibts Pro-
gramm im Zirkuszelt, auf der Bühne, unter 
dem Sonnensegel oder auf der Klein-
kunstbühne. Danach geht´s dann am Frei-

tag gratis zur Aftershowparty ins “Stur” 
zur Fiebertanzparty. Nach viel zu wenig 
Schlaf geht es dann am Samstag schon 
mittags weiter mit Programm, Konfet-
ti, Zauberern, DJ “ADA” auf der großen 
Bühne, Schminke, Glitzer und einem klei-
nen Designmarkt. Wenn ihr euch müde 
getanzt habt und die Sonne langsam 
verschwunden ist, geht es gratis zur gro-
ßen Aftershowparty ins “AMP”. Auf dem 
großen Floor gibt´s weiter elektronische 
Musik, und unsere Freunde von “Infec-
tious Grooves” bespielen den kleinen.

Acht Stunden Musik, Party, Club und Il-
luision ■

Neues Festival in Münster 2014 - „Auf weiter Flur“ 
| Text von Stefan Jansen

Wann? 
•	 Freitag, den 1. August und Samstag, den 

2. August  

Wo? 
•	 Maikottenweg 208, 48155 Münster
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Im Wohnzimmer  mit Kaum Jemand

Im Wohnzimmer 
mit Kaum Jemand
Ein Münsteraner Musiker stellt sich vor

| Schriftliches Interview von Lisa Engelbrecht 

| Foto von Kaum Jemand

| Illustration von Viola Maskey

SSP:  Stell dich doch zum Einstieg erst einmal vor: Was studierst du, 
wie alt bist du, woher kommst du?

KJ:  Ich habe im Frühjahr dieses Jahres mein erstes Staatsexamen fürs 
Lehramt an Grund-, Haupt- und Realschulen, Schwerpunkt Grund-
schule mit den Hauptfächern Musik und Deutsch abgeschlossen. 
Zusätzlich habe ich das Studium zum DGSS (Deutsche Gesellschaft 
für Sprechwissenschaft und Sprecherziehung)-Sprechwissenschaft-
ler und Sprecherzieher am Centrum für Rhetorik, Kommunikation 
und Theaterpraxis in Münster abgeschlossen.

 Ich bin 29 Jahre alt, komme gebürtig aus Düsseldorf, bin aber von 
meinem 4. Lebensjahr an in Ahlen aufgewachsen.

SSP:  Michael, du bist passionierter Musiker und trittst unter dem 
Künstlernamen „Kaum Jemand“ auf. Kannst du erklären, was 
hinter „Kaum Jemand“ steckt? Was machst du für Musik?

KJ:  Auf „Kaum jemand“ bin ich über eine Vorliebe zum Satiriker und 
Autoren Robert Gernhardt gekommen, der mal in der Titanic unter 
dem Pseudonym „lützel jeman“ (mittelhochdeutsch für „Kaum 
Jemand“) Kolumnen geschrieben hat. Das fand ich sehr inspirierend, 
sodass ich mich entschlossen habe, mich so zu nennen.

 Meine Musik ist, kurz gesagt, eine Mischung aus Chanson, Singer/ 
Songwriting und einer Prise Absurdität. Bei Auftritten auf diversen 
offenen Bühnen hier in Münster wurde mir nachgesagt, die Musik 
bewege sich irgendwo zwischen Element of Crime und Bodo Wartke.

 Ich spiele Klavier und singe auf deutsch, weil das die Sprache ist, 
in der ich denke, träume und spreche. Die Lieder entspringen aus 
meinen Erfahrungen und Erlebnissen, somit aus Zwischenmensch-
lichkeit und den daraus resultierenden Gefühlen und Gedanken, 
verrückten oder nicht verrückten (Alltags-)Gewohnheiten des Men-
schen, aus der Liebe zu Träumereien, dem Wunsch nach Verände-
rung bei gleichzeitigem Bedürfnis nach Geborgenheit und Wärme, 
dem Drang nach Ekstase und Konventionen zu durchbrechen, aber 
auch einfach dem schlichten Dasein und der damit verbundenen 
Leichtigkeit, dem schlichten Glücklichsein, weil man eben lebt.

SSP:  Machst du alles selbst? (Instrumente, Texten, Singen)?

KJ:  Ja.

SSP:  Deine Lieder sind tiefgründig und regen zum Nachdenken an. 
Welche Themen sprichst du mit deiner Musik an? Wen möchtest 
du als Künstler erreichen?

KJ:  Siehe Frage 2. Teilweise entstehen auch recht konkrete Themen, wie 
z.B. ein Straßenschild, das mich wahnsinnig macht, am Rewe vom 
York-Center: „Betteln und Musizieren verboten.“ Welche Legitima-
tion kann es geben, so ein Schild aufzustellen? Leider kann dahinter 

doch nur ein pauschales Schubladendenken stecken, als würden 
Menschen, die betteln und/ oder musizieren generell die Allgemein-
heit bei ihrem alltäglichen Einkauf stören...traurig.

 Als Künstler möchte ich in erster Linie Menschen emotional berüh-
ren, ich möchte, dass sie sich in meinen Texten und Klängen wieder-
fi nden, dass sie sich z.B. an eigene Erlebnisse erinnert fühlen, dass 
sie zum Träumen, aber auch zum Handeln angeregt werden. Wenn 
jemand nach einem Konzert zu mir kommt und erzählt, dass ihm bei 
einem Lied oder einer Textzeile die Tränen gekommen sind, dann ist 
das ein wunderbares Geschenk für mich. Ich freue mich auch, wenn 
ich Menschen mit meiner Musik in gewisser Weise neugierig und 
offen machen kann, damit sie evtl. Denkblockaden und Schubla-
den, so weit es geht, beiseite legen, sich öffnen auch für die kleinen 
Dinge, für Marienkäfer, kleine Worte und Blicke, Schneefl ocken, aber 
auch für Handlungen, die sich gegen Gewohnheit und Normalität 
richten, die den Blick und den Tastsinn weiten und schärfen. Nicht, 
dass ich das alles immer gut könnte, es ist immer ein Prozess, bei 
dem mir die Musik auch hilft :)

SSP:  Ich habe festgestellt, dass in deinen Texten eine enge Verbunden-
heit zu Münster herüberkommt. Wie ist für dich Münster? Was 
liebst du an dieser Stadt?

KJ:  Das ist interessant, dass du das ansprichst. In welchen Liedern ist 
dir das aufgefallen? Wahrscheinlich ist es eher unterbewusst pas-
siert, aber es stimmt, zu Münster habe ich eine enge Verbundenheit. 
Hier lebe ich schon seit einigen Jahren, hier habe ich Menschen 
kennen und lieben gelernt, verrückte Dinge erlebt etc... was mir an 
Münster besonders gefällt, ist, dass es zwar übersichtlich, aber doch 
nicht klein oder langweilig ist. Es ist keine überladene, aber doch 
sehr lebendige und abwechslungsreiche Stadt. Ich liebe es, dass die 
Uni in der ganzen Stadt verteilt ist und somit auch Studenten quasi 
überall umherschwirren. Die Stadt lebt sehr von der Studentenkultur, 
die ich hier in Münster zum größten Teil als sehr aktiv, kreativ und 
offenherzig wahrnehme. 

SSP:  „Hauptberufl ich“ studierst du auf Lehramt. Kannst du dir vor-
stellen, die Musik in deine zukünftige, professionelle Fokussie-
rung zu rücken oder möchtest du es auch in Zukunft nebenbei als 
Hobby ausüben?

KJ:  Ich versuche eigentlich, mir immer alles vorzustellen :) Ich schließe 
nichts aus für die Zukunft und schaue immer Schritt für Schritt, wie 
es weiter geht. Jetzt habe ich zwei Studiengänge erfolgreich abge-
schlossen, gehe auf Wohnzimmertour und wer weiß, wen ich ken-
nenlerne, bei wem und wo ich überall auftreten kann und werde 
und was das für Wellen schlägt. Ich will mich so weit wie es geht 
in das Abenteuer Leben stürzen, ob das die Arbeit in der Schule 
ist oder die Arbeit auf der Bühne mit meiner Musik oder noch was 
anderes. Ich denke sogar, dass es für die Tätigkeit als Lehrer oder 
Dozent befruchtend sein kann, selbst immer wieder auf der Bühne 

Kaum Jemand – dieser Künst-
lername macht neugierig, 

denn was dahinter steckt, lässt 
der bloße Name kaum erahnen. 
Der eingefl eischte Musiker und 
Münsteraner Student Michael 
Holz, der unter diesem besonde-
ren Namen auftritt, erzählte dem 
Semesterspiegel, was es mit sei-
ner Musik auf sich hat und warum 
er im Wohnzimmer von diversen 
Studenten-WGs Konzerte gibt.

Kaum Jemand und Hans Vogel
»

 Ich spiele Klavier und singe auf deutsch, weil das die Sprache ist, 

SSP:  Machst du alles selbst? (Instrumente, Texten, Singen)?

KJ:  Ja.

SSP:  Deine Lieder sind tiefgründig und regen zum Nachdenken an. 

KJ:  Siehe Frage 2. Teilweise entstehen auch recht konkrete Themen, wie 

Kaum Jemand und Hans Vogel
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Bretonische Verwicklungen Bonjour, Monsieur le Commissaire!

zu stehen. Ich möchte auch junge Menschen dazu bewegen, 
sich zu präsentieren, künstlerisch und kreativ aktiv zu sein und 
über ihren Schatten zu springen. Insofern unterteile ich nicht 
zwischen Hobby oder Hauptberuf, ich möchte alles miteinander 
verbinden, Leidenschaft mit Beruf. Das klingt jetzt blumig und 
ich weiß, dass es nicht immer schön und einfach ist, aber das ist 
das Leben.

SSP: 	 So ein Studium kann ja schon mal viel Zeit in Anspruch neh-
men. Ist es dir bisher immer gelungen, Musik und Studieren 
gut miteinander zu vereinen? War die Musik ein guter Aus-
gleich zum Studium?

KJ: 	 Da ich immer sehr viel neben dem Studium gemacht habe, habe 
ich länger als normal studiert. Ich bereue das aber überhaupt 
nicht, im Gegenteil. Ich habe viele Erfahrungen gemacht und 
mich sehr weiterentwickelt. Die Musik war mal Bestandteil des 
Studiums, häufig auch Nebenschauplatz, aber immer hat sie 
mich weitergebracht. Ich finde es wichtig, neben dem Studi-
um, bzw. neben dem, was man beruflich macht, auch Dinge zu 
haben, die einen rauswerfen, die einen auf andere Gedanken 
bringen. Abwechslung und Veränderung sind zwei super wich-
tige Dinge im Leben, finde ich. Das Studium selbst kann natür-
lich auch sehr anregend und abwechslungsreich sein, man darf 
sich eben nur nicht zu verbissen auf den Leistungsgedanken 
beschränken, ohne ihn ganz aus den Augen zu verlieren ;) Das 
klingt jetzt so, als hätte ich die Weisheit mit dem Löffel gefressen, 
aber ich habe ganz oft gezweifelt und vielleicht auch manch-
mal zu viele Umwege gemacht, Dinge nicht ernst genommen 
etc. Aber im Nachhinein sage ich, dass es super ist, zu schei-
tern, Fehler einzusehen und mit sich selbst zu hadern. Eigentlich 
sogar besser als immer alles ohne Anstrengung zu bekommen 
und Erfolg zu haben.

SSP: 	 Im Juli wirst du auf Wohnzimmertour mit Hans Vogel gehen. 
Wer ist Hans Vogel und in welcher Verbindung steht er zu 
Kaum Jemand?

KJ: 	 Hans Vogel ist eine Figur, von der niemand weiß, wie alt sie ist. 
Hans Vogel trägt stets schicke Schuhe, einen Anzug mit passen-
den Hosen, dazu variiert er Hemd, Krawatte und Hut. Also mal 
ein blaues, mal ein schwarzes Hemd, mal eine Bärchenkrawatte, 
mal eine karierte usw.

	 Er denkt viel nach über die Dinge, über die sich die Mensch-
heit schon seit Jahrtausenden Gedanken macht. Wo kommen 
wir her? Wo gehen wir hin? Warum gehen wir wohin? Warum 
hinterlassen wir so viel Müll? Deshalb beobachtet er, was aus 
dem Müll wird. Er hebt den Müll auf und macht daraus Kunst.

	 Auf der Bühne werden die Leute zum Lachen gebracht. Sie 
lachen über sich selbst, über Hans, über Wundertüten oder Käse, 
hauptsache, sie lachen, weil man beim Lachen keine negativen 

Gedanken haben kann. Neben Gedichten und Liedern steht vor 
allem die Interaktion mit dem Publikum im Vordergrund. Hans 
Vogel kann nicht nur eine Sache machen, er braucht und sucht 
die Abwechslung, seine Performance ist das Resultat der Gene 
seiner Vorfahren.

	 Hinter der Figur Hans Vogel steckt in Wirklichkeit ein Metallbau-
er und Schweißer namens Martin S.

	 Hans Vogel und Kaum Jemand haben sich bei der offenen Bühne 
„Culture Corner“ (vom AStA der Uni Münster organisiert) im Spec 
Ops kennengelernt. Sie sind im Begriff, eine eigene Subkultur zu 
kreieren. Die Kinderschminkschmetterlingkultur. Kurz: die Glit-
zerlinge. 

SSP: 	Wann und welchen Städten wirst du mit der Wohnzimmertour 
zu sehen sein? Wo können deine Fans Tickets ergattern?

KJ:	  Wir beginnen unsere Tour am Donnerstag, den 3.7. in der 
Halle 8 (Nienkamp 74) in Münster. Dort gibt’s auch zum ers-
ten Mal die CD „Mit der Seifenkiste zum Mond und dann zum 
Kühlschrank“ von Kaum Jemand zu kaufen :) Das zurzeit erste 
geplante Konzert auf Tour ist dann in Hamburg am 10.7. in der 
WG meines Cousins. Am 11.7. ziehen wir in Hamburg weiter 
und spielen dort in der WG einer Freundin von mir.

	 Vom 12. bis 16.7 befinden wir uns dann in Berlin, dort spielen 
wir am 12. bei einer Freundin und am 15. bei einer anderen :) 
Am 16.7. sind wir in Halle bei einer Sprecherzieher-Mitstudentin, 
am 17.7. dann in Leipzig in einem interessanten Laden namens 

„HandstandundMoral“ (Merseburger Str. 88b), am 18.7. sind wir 
in Freital in einem schönen Wohnzimmer, am 22.7. in Würzburg 
in einem privaten Dachbodenkino, dem Dencklerkino, das wird 
spannend.

	 Am 25. und 26.7. spielen wir dann noch in Marburg bei Freun-
den. Und dann die letzte Juliwoche evtl. noch in Köln, was noch 
nicht 100%ig steht. Beginn jeweils 20 Uhr, Eintritt frei, Spenden 
erwünscht.Mit den Tickets ist das so eine Sache, es gibt keine 
:) Es gibt bislang drei Läden, die keine privaten WGs sind, in 
denen wir spielen, also die Halle 8 (Münster), Handstandund-
Moral (Leipzig) und das Dencklerkino (Würzburg). Da sind die 
Adressen schon mal öffentlich.

	 Aber auch die WG-Konzerte sind öffentlich! Wenn ihr kom-
men wollt, schreibt uns kurz an, wir geben euch die Adresse 
dann durch. Schlafen tun wir übrigens jeweils in den WGs, wo 
wir spielen und zwischendurch wird auch mal Straßenmusik 
gemacht zur Finanzierung der Spritkosten (neben dem CD-Ver-
kauf und den Spenden ist das unsere Einnahmequelle.)  ■

	 Weitere Infos zu Kaum Jemand unter: 
	 •	 facebook.com/kaumjemandkaumjemand

Der Schriftsteller Jean-Luc Bannalec, der 
diesen Namen allerdings als Pseudonym 

gebraucht, hat vor zwei Jahren den eigensinni-
gen, starrköpfigen und dabei doch auch allzu 
liebenswerten Commissaire Dupin erschaffen: 
einen Polizeikommissar, der von Paris nach 
Concarneau in die Bretagne versetzt wurde 
und nun zum dritten Mal und dieses Mal fast 
zufällig in einen wichtigen Fall gerät. 

Mitte Mai ist der dritte Kriminalroman Ban-
nalecs erschienen, nach „Bretonische Verhält-
nisse“ und „Bretonische Brandung“ heißt er 

„Bretonisches Gold“ und handelt von kriminel-
len Machenschaften rund um den Anbau von 
Salz, dem Fleur de Sel, in der Guérande, einer 
Landschaft der südlichen Bretagne. Überzeu-
gend an den Dupin-Geschichten sind nicht 
nur die verzwickten polizeilichen Ermittlungen, 
sondern auch die leichte Schreibweise des Au-
tors, mit der er sowohl den Kommissar als auch 
andere Figuren und Handlungsräume originell 
zum Leben erweckt. „Bretonisches Gold“ be-
ginnt dementsprechend mit solch einer intensi-
ven Beschreibung des Schauplatzes:

„Das eigentümliche Veilchenaroma, welches 
das Fleur de Sel in den Tagen nach der Ernte 
verströmte, vermischte sich mit dem Geruch 
von schwerer Tonerde sowie dem Salz und Jod 
in der Luft, die man hier, mitten im Weißen Land 

– dem Gwenn Rann, der weitflächigen Salinen-
landschaft der Guérande –, mit jedem Atemzug 
noch stärker roch und schmeckte als anderswo 
an der Küste. Der besondere Duft erfüllte jetzt, 
am Ende des Sommers, die gesamten Salzgär-
ten. Die alten Paludiers, die Salzbauern, erzähl-
ten, dass es einen zuweilen um den Verstand 
bringe, Trugbilder und Hirngespinste erzeuge.“

In weiten Teilen spielt die Handlung dieses 
Mal im Golf von Morbihan, einem Binnenmehr 
auf der Höhe der Belle Île. Dieser Golf wird mit 
realistischer Genauigkeit und poetischer Schön-
heit beschrieben. Und wer schon mal in dieser 

Gegend Frankreichs war, der erkennt die Orte 
wahrlich wieder: diese kleinen Steinhäuser 
zwischen Pinien, hinter denen sich das hell-
blaue, seichte Wasser des Golfs erstreckt, die 
leuchtenden Hortensienbüsche, die Inseln vol-
ler Menhire und Dolmen mit kleinen Buchten 
und versteckten Sommerfrische-Häusern, wie 
man sie aus der Normandie kennt; nicht zuletzt 
auch die verschlafenen Häfen mit den bunten 
Fischerbooten und auf der Île aux Moines in 
der Mitte des Golfes das Restaurant ,Le San 
Francisco‘, von dessen Speisezimmer man über 
das Binnenmehr blickt und über diese hellblau-
en, amerikanischen Adirondack Chairs auf der 
Terrasse. 

Nicht verwunderlich, dass sich Dupin in die-
sen Ort verliebt und immer wieder den Versuch 
unternimmt, dort zu speisen, stets abgehalten 
von den Anrufen seiner Kollegen und beson-
ders seiner reizenden – naja, hier würde Dupin 
mir nicht unbedingt zustimmen – Mit-Ermitt-
lerin Rose, der wahren Kennerin des Golfs, die 
merkwürdigerweise immer genau weiß, wo 
Dupin gerade ist. Auch sie hat wie die Verdäch-
tigen im Fall um das Fleur de Sel ein Haus im 
Golf, kennt Geschichten und Anekdoten, rast 
durch die Dörfer und lässt zugleich Geschwin-
digkeitsblitzer aufstellen: ein wahrhaft kluger 
Einfall, er trägt letztlich zur Lösung des Falls 
bei. Der beginnt nämlich damit, dass Dupin von 
der befreundeten Journalistin Lilou einen Tip 
bekommt, sich die Salinen der Guérande etwas 
näher anzuschauen und dabei auf blaue Fäs-
ser zu achten. Die gehören eigentlich nicht an 
diesen Ort. 

Was genau mit denen gemacht wird, ist 
Knackpunkt des Falls, denn für die Salzgewin-
nung braucht es diese nicht. Wozu also verwen-
den die Paludiers, die Biologen, Geologen oder 
Geschäftsmänner, die alle in den Fall verwickelt 
sind, diese? Als Dupin dann plötzlich bei seinem 
Gang durch die Salinen angeschossen wird und 
Lilou kurz darauf spurlos verschwindet, nimmt 

die Eile des Falls rasant zu.
Bannalecs Romane sind spannend, sie 

weben viele Momente um Verdacht, Entlas-
tung, Ärger und Freundschaft ineinander und 
zugleich erzählen sie viel über die Bretonen. 
Man spürt, dass der Autor sich in der Bretag-
ne auskennt, seine Landschaftsbeschreibungen 
sind ebenso zutreffend wie die Bemerkungen 
über die Menschen am Meer, über Mythen und 
Sagen des bretonischen Volkes.

Dupin ermittelt gerne allein, in Ruhe, sam-
melt unermüdlich Antworten, Fragen und 
Überlegungen in seinem kleinen Notizbuch, 
das sonst niemand lesen darf, berichtet sei-
nen beiden Kollegen nur allzu ungern Genau-
es und drückt sich davor, dem Präfekten mit 
dem schwer auszusprechenden  Namen Loc-
mariaquer Bericht zu erstatten. Er denkt nach, 
kombiniert, folgt Spuren, ärgert sich über sich 
selbst und kann immer wieder auf seine re-
cherchefreudige und lokalkundige Sekretärin 
Nolwenn zählen. Die erinnert einen nicht sel-
ten an Brunettis großartige Sekretärin, die dem 
venezianischen Commissario immer mal wieder 
mit einem gewinnenden Lächeln einen Schritt 
voraus ist. 

Dupin streift umher, sucht seine Ruhe und 
lässt die anderen ab und zu hinter sich, doch 
uns als Leser nimmt er immer mit. Man folgt 
seinen Überlegungen, folgt seinen Schritten, 
die zu Spuren im Fall werden und kommt nach 
ein paar Tagen Ermittlung zur Lösung. Scha-
de nur, dass die Lesedauer immer schon viel 
schneller vorbei ist. Da heißt es, Warten auf 

„Bretonische ...“ Nummer Vier. Wenn Bannalec 
doch nur so zügig schreiben könnte, wie Dupin 
ermitteln kann; aber vielleicht ließe dann auch 
der Reiz seiner Romane nach und so wartet 
man gespannt auf den neuen Fall des kauzigen 
Dupin. Derweil wäre eine eigene Bretagne-Er-
kundung im Sommer ja auch nicht zu verachten. 
À bientôt! ■

Bretonische Verwicklungen
Bonjour, Monsieur le Commissaire! 
| Text von Laura M. Reiling
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Ihr schämt euch nicht dafür, Kraftausdrücke 
und Beleidigungen in den Mund zu neh-

men, doch wenn es um Worte wie Nächstenlie-
be und Hilfsbedürftigkeit geht, seid ihr peinlich 
berührt.

So ähnlich sprach der Pastor in dem Thea-
terstück „Benefiz. Jeder rettet einen Afrikaner“. 
Das Stück wurde zuletzt im Wolfgang Borchert-
Theater aufgeführt und die nächste Vorstellung 
findet am Samstag, den 25. Oktober 2014 statt.

Fünf bemühte Menschen versuchen eine 
Benefizveranstaltung auf die Beine zu stellen. 
Ihr Charakter und ihre Beweggründe für ihr 
Mitwirken könnten nicht unterschiedlicher sein. 
Trotzdem sieht es zunächst so aus, als hätten 
alle ähnliche Vorstellungen bezüglich der Orga-
nisation des Abends.

Währenddessen hangeln sie sich alle durch 
das Geflecht von politischen Unkorrektheiten 
oder der Vermeintlichen, sodass dem Zuschauer 

die teils paradoxen Regelungen politischer Kor-
rektheit eindrücklich vor Augen geführt werden. 
Denn wer weiß heute schon, was man anstelle 
von „Schwarz“ sagen soll, ohne irgendjeman-
dem auf die Füße zu tre-
ten?

Je weiter die Zeit 
voran schreitet, desto 
mehr zeigt sich die Hete-
rogenität der fünf Cha-
raktere.

Je länger das Stück 
andauert, desto mehr hinterfragen die Prota-
gonisten ihre Veranstaltung und ihre Beweg-
gründe zu helfen. Dies gipfelt in mitreißen-
den Monologen, bei denen man nicht anders 
kann, als auch sein eigenes Handeln zu hinter-
fragen. So stellt der eine in den Raum, warum 
er sich immer schuldig fühlen müsse, nur weil 
er nun einmal das Glück habe, mehr als viele 
andere zu besitzen. Warum fragt er, musste er 

sich schon als Kind anhören, „Iss deinen Tel-
ler auf. Viele Kinder wären glücklich, wenn sie 
überhaupt regelmäßig etwas zu Essen hätten.“ 
Als Zuschauer weiß man nicht, ob man zustim-

mend nicken soll oder 
doch beschämt wegbli-
cken möchte.

Als der Pastor zu spre-
chen beginnt, ist es still 
im Theater, vollkommen 
still. Niemand wagt es, 
sich auch nur zu rühren. 
Das Einzige, was man 

hört, ist die immer lauter werdende Stimme des 
Schauspielers, der am Ende seines Monologs in 
Tränen aufgelöst ist, und das leise Schluchzen 
einer Zuschauerin.

Alle mussten schlucken. Man fühlte sich wie 
erschlagen von seinen Worten. Er prangerte die 
gesamten Vorbereitungen der Benefiz an, den 
Zuschauer, vielleicht auch sich selber. Er fragte, 

Theaterrezension: Warum schämen?
| Text von Sophia Kratz

woher das unangenehme Gefühl käme, wenn 
man mit dem Leid anderer Menschen konfrontiert 
werde. Er schrie, wie man überhaupt ruhig schla-
fen könnte, wenn doch das halbe Leben aus Weg-
schauen bestünde. Außerdem konfrontierte er das 
Publikum damit, dass es zu viele Menschen mit 
der Haltung gäbe, man könne nichts ändern und 
damit, dass man ganz vergessen habe, dass viele 
Tropfen einen Fluss verursachen könnten.  

Bei all seinen Aussagen fungierte er aber nicht 
als klassischer Moralapostel, da seine Worte tat-
sächlich so wahr waren, dass man diesen nichts 
entgegen bringen konnte. Man saß im Theater 
und fing tatsächlich an, sich zu fragen und zu hin-
terfragen. Natürlich ist es paradox,  dass, wenn 
in Deutschland ein Kind vernachlässigt aufgefun-
den wird, alle befragt werden: Eltern, Nachbarn, 
Freunde… Doch wenn in Afrika ein Kind stirbt, 
wird es zwar mit einem traurigen Nicken bemerkt, 
aber letztendlich viel zu oft hingenommen. Spen-
den wir für Afrika oder für unser Seelenheil, damit 
wir danach wieder ruhig schlafen können?

Diese Fragen und viele mehr warf das Stück 
auf, die weder die Schauspieler beantworteten 
noch beantwortet werden können. Das Stück ver-
sucht, wie auch der Artikel, Denkanstöße zu geben 
und den Zuschauer grübelnd und vielleicht auch 
betroffen nach Hause zu senden, auf dass er bes-
tenfalls auf seine Art und Weise einen Weg fände, 
auch nur ein wenig zu ändern. ■

Es gibt Lieder, die kriegt man einfach 
nicht mehr aus dem Kopf. Einen 

Abend mit vielen solchen „Ohrwürmern“ 
präsentiert der junge Chor der KSHG am 
Freitag, dem 11. Juli um 20 Uhr in der Aula 
der KSHG.

Troubadix’ Erben, bestehend aus etwa 
30 Studierenden der Uni Münster, laden 
zu einem musikalischen Sommerabend 

ein, gefüllt mit Swing, mit stimmungsvollen 
Jazzsongs und spritzigem Pop quer durch 
die letzten drei Jahrzehnte: Urlaubsstim-
mung mit Harry Belafonte, Parkplatzssuche 
mit Grönemeyer, Hochgefühle des Verliebt 
seins mit The Carpenters und die trotzige 
Frauenpower nach dem Scheitern einer 
Beziehung mit Anette Louisan. Natürlich 
dürfen auch Robbie und der namensgeben-
de „Ohrwurm“ der WiseGuys nicht fehlen.

Am Klavier begleitet Dominik Bulla, 
die Leitung hat Elena Königsfeld.

Als Special Guests erwartet der Chor 
Klein Aber König. Die Band steuert Ihre 
Songs – frei nach dem Motto „Ohrwür-
mer sind meine Lieblingstiere“ - mit 
Gitarre, E-Piano und Gesang zum Pro-
gramm bei. ■

› Kultur Kultur ‹

Die nächste Vor-
stellung findet am 
Samstag, den 25. 

Oktober 2014 statt.

„

Weltmeister der Ohrwürmer  
Sommerchorkonzert mit „Troubadix’ Erben“   | Text von Katharina Kück

Konzert „Ohrwürmer“ 
•	 am Freitag, dem 11. Juli 2014,
•	 20 Uhr
•	 Aula der KSHG, Frauenstr. 3-6, 

Münster.
•	 Der Eintritt ist frei.

Im Editorial der letzten Ausgabe kündigten wir 

unsere Jubiläumsfeier für den 5. Juni 2014 an. Wir mussten den 

Termin jedoch verschieben, da es uns trotz mehrerer An- und Nachfra-

gen an einer Raumzusage fehlte. 

Außerdem mussten wir feststellen, dass der Arbeitsaufwand für die 

gesamte Organisation (Recherche aller ehemaligen Redakteure, Kon-

taktdatenrecherche, Einladungen, Programmplanung, Finanzplanung, 

Sponsorengewinnung, Ortsfindung, Korrespondenz mit auftretenden 

Gästen und Künstlern und gegebenenfalls Vernissage historischer SSP-

Artikel, u. a.) für uns neben Studium, Redaktionsarbeit und Nebenjob 

auch in mehreren Monaten Vorbereitung ohne weitere Unterstützung 

nicht zu schaffen war. Eine aufgrund dessen beim AStA beantragte 

Projektstelle wurde von diesem leider abgelehnt. 

Mit der Unterstützung unserer daraufhin Anfang Mai engagierten 

Praktikanten Eva-Maria und Christoph wollen wir diese nun zu Beginn 

des Wintersemesters organisieren und mit euch feiern. Den genauen 

Termin und das Programm erfahrt ihr dann in unserer Oktoberausgabe 

sowie über unsere Internet- und Facebook-Seite. ■

60-Jahres-Feier 
verschoben  

| Text von Micha Greif

1954?Fakten	aus	dem	Gründungsjahr

Prokrastination
Morgen	fange	ich	richtig	an!

WahlFür	EuropasZukunft

MünsterKommunalwahl	und	Europawahl:	Wir	habenfür	euch	nachgefragt.

Semesterspiegel

Unser großes
Jubiläum 60 Jahre Semesterspiegel 
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› Kultur Schluss(end)licht ‹

Einsendeschluss: 1. September 2014

Titelthema der nächsten SSP-Ausgabe:
Tabus
Was für den einen tabu ist, ist für den anderen völlig normal. Wie geht ihr mit Tabus um? Was ist für euch tabu und was nicht? 
Sei es in der Uni, bei der Arbeit oder zuhause.  Wir freuen uns auf eure Beiträge!

www.semesterspiegel.de

semesterspiegel@uni-muenster.de
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„Wir sind nich im Keller und wir 
sind auch keine Hautcreme, 

was uns nicht daran hindert, dass wir 
uns ne Menge rausnehm`. Zwei halbstar-
ke Halunken machen hier ne Show. Es 
singt für Sie: Das Niveau!“ – Aus “Das 
Niveau” (Lose Album) Nach „Wonini-
wowa“ halte ich heute das zweite Live-
Album des Berliner Folk-Comedy-Duos in 
der Hand – Reste von Morgen. 

Für die, die sie noch nicht kennen: 
Das Niveau, das sind Martin Spieß (der 
mit der Glatze) und Sören Vogelsang (der mit 
den schönen Haaren), beide keine 30. Der erste 
ist eigentlich Schriftsteller und solo als „Vor-
band“ unterwegs (ja, wirklich solo – Vorband 
ist sein Künstlername als Indie-Popper). Der 
zweite hat Schauspiel studiert und macht so 
dies und das. Die Band existiert seit 2008, ist 
anfangs viel auf Mittelalterfestivals rumgetin-
gelt, hat als Vorband für Saltatio Mortis gespielt 
(noch so eine Mittelalter-Band). Auf den drei 
Studio-Alben wurden sie „Beim Pissen gemeu-
chelt“, sind „Am morgen danach“ neben Trol-
len aufgewacht und sangen „Lieder übers 
vögeln“. Klingt vulgär. Ist es auch. Im Laufe 
der Bandgeschichte haben sie sich aktuellerem 

Zeitgeschehen zugewendet. Dabei unterstützen 
sie sich gegenseitig mit der Akustikgitarre und 
der Kazoo.“ Reste von Morgen” ist das erste 
Kabarett-Programm von Das Niveau. Und wenn 
die Jungs eins können, dann live witzig sein. Sie 
machen Witze über Hitler, Schwule, über Reli-
gion. Sie sind herrlich politisch unkorrekt. Und 
damit ist auch dieses Programm echt nichts 
für schwache Nerven. Oder Kinder. Hier gibt 
es „Niveaulimbo“ vom Feinsten… Das Live-
Album wurde in Nürnberg aufgezeichnet. Das 
Duo wird nicht müde, das Publikum zu belei-
digen und auf der Franken-Bayern-Problematik 
rumzureiten. Kein Song kommt ohne schwar-
zen Humor, Homo- oder Drogen-Anspielungen 

aus. Sie sind dabei latent gesellschaftskritisch 
und ironisch. Und das ist auch noch echt zum 
Lachen. Der Trumpf ist die Improvisation. Mar-
tin und Sören haben es perfektioniert, auf Publi-
kums-Zurufe und auf die individuelle Stimmung 
zu reagieren. Wenn Das Niveau auf die Bühne 
kommt, weiß niemand, was passieren wird – 
kein Auftritt ist wie der letzte. Die Verkörperung 
dieser Spontanität ist die „Niveauisation“, die 
auf keinem Konzert fehlen darf. Das Publikum 
bestimmt Tonart, Musikstil und Titel des Songs, 
den sich Das Niveau dann aus den Fingern 
saugt. Und das sehr gelungen. In Nürnberg war 
das „Ein Song über Britney Spears“ in A-Moll 
und im Country-Stil. Was sie daraus machen, 
ist überraschend, erstaunlich und – natürlich – 
versaut. Ich verrate nicht zu viel, wenn ich sage, 
dass es um einen Trucker, seinen Sohn und ein 
Konzert geht. Wie dem auch sei…

Am Ende müssen sie dann doch nochmal 
klarstellen, dass sie Hitler gar nicht wirklich 
mögen, nichts gegen Religion haben – und die 
Schwulen-Witze meinen sie auch eigentlich gar 
nicht so ernst (wer meint Witze schon ernst…
aber mancher versteht eben keine Ironie). Sie 
verpacken ihren intelligenten Humor mit viel 
Wortwitz, zwischen den Zeilen und Gesprächen 
über Analsex oder Nazis (ja, manchmal ist es 
vielleicht ein bisschen viel der derben Späße) 
regen sie zum Nachdenken an. Das Live-Album 
kommt als Doppel-CD. Auf CD 2 finden sich 
Zugaben aus verschiedenen Spielorten, sowie 
eine weitere Niveauisation, die noch besser 
(und versauter) ist, als in Nürnberg. Insge-
samt werden fast 100 Minuten gröbster Humor 
geboten. 

Mir haben die Oberkörper-freien Auftritte 
auf diversen Mittelalter-Märkten und -Festivals 
besser gefallen. Aber als Mittelalter-freie Alter-
native für all die unter euch, die das eh nicht 
so geil finden oder Angst vor Raubrittern haben, 
ist „Reste von Morgen“ wirklich hörenswert. 
Ja man, ich find’ sie geil. Also die Platte. Und 
eigentlich auch die Jungs. ■

Eckdaten
Künstler:	 Das Niveau
Titel:		  Reste von morgen - Live
Genre:		  Comedy-Folk
Label:		  Pretty Noice Records
Vertrieb:	 New Music Distribution / recordJet

Rezension: 
„Reste von Morgen - Live
 | Text von Malaika Frevel | Foto von DAS NIVEAU

Ein kleiner Eindruck aus dem Programm:
Martin:      Sind das eigentlich zu viele homosexuelle 

Anspielungen heute, oder mmh…
Publikum:  Nein!
Sören:        Zu wenig!
Martin:     	Super geil, die ganzen heimlichen 	

Schwulen, die mit ihrer Freundin da sind, 
die freuen sich „Ja, noch mehr, noch 
mehr“. Oder die ganzen Heterosexuel-
len die mit ihrer Freundin hier sind und 
endlich das ganze Konzert dann zum 
Anlass nehmen die Analsex-Karte zu 
spielen…

DAS NIVEAU - Reste von morgen.
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Redakteurinnen und Redakteure gesucht!

Das HerausgeberInnengremium des Semesterspiegels, die Zeit-
schrift der Studierenden in Münster, sucht zum nächstmöglichen 
Zeitpunkt eine neue Redakteurin bzw. einen neuen Redakteur.

Der Semesterspiegel (siehe auch www.semesterspiegel.de) er-
scheint sieben Mal im Jahr. Eine geringfügige Aufwandsentschädi-
gung wird gezahlt. 

Ihr seid an einer Münsteraner Hochschule eingeschrieben, seid 
zuverlässig und einfallsreich, verfügt über journalistische Erfahrung 
und habt zudem Interesse am inhaltlichen Konzipieren, Redigieren 
und Organisieren einer Zeitschrift für Kultur, Leben und Politik rund 
um den Campus?

Dann richtet eure Bewerbung mit Arbeitsprobe(n) und Lebenslauf 
bitte ausschließlich als PDF an

das HerausgeberInnengremium: 

• ssp.hgg@uni-muenster.de (Sebastian Kunzmann) 

und an die Redaktion: 

• ssp@uni-muenster.de

von Ansgar Lorenz
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